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Fortjegung.) (Nachdruck verboten.) 

„Einen Kuß der Suſel,“ fuhr Bruno fort, 
„die ſo freigebig iſt mit ihren Küſſen, den nimmt 
man hin wie den Händedruck eines gleichgültigen 
Menſchen. Man denkt im nächſten Augenblick 
nicht mehr daran. Ich würde mich keinen 
Moment beſonnen haben, meiner Braut, meiner 
Frau zu geſtehen, die rote Hexe ſei mir vor 
allen Leuten um den Hals gefallen. Aber ich 
begreife dennoch, Martha, daß Sie ſchlimm von 
mir denken, daß Sie mich verdammen mußten. 
Sie haben zu wenig Einblick in jene Kreiſe. 
Sie konnten ja nicht wiſſen, wie wenig die 
Suſel ſich ſelbſt bei jenem Kuſſe dachte, wie 
wenig ich dabei empfand. Es war ein unſeliger 
Zufall, der Sie in die Nähe führte gerade in 
jenem Augenblick.“ 

„Einer jener Zufälle, die über unſer Ge⸗ 
ſchick entſcheiden,“ murmelte Martha, wie laut 
vor ſich hin ſinnend. 
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Er blieb ſtehen, wie von jähem Schrecken an 
die Stelle gebannt. | 

„Das war's?. Und deshalb? Deshalb haben 
Sie ſich weggegeben an einen anderen?“ 

Er hatte ihre Hand erfaßt und drückte ſie 
mit leidenſchaftlichem, wildem Ungeſtüm. „O, 
Martha! Was haben Sie gethan?“ 

Ihre Augen drängten ſich wieder ineinander. 
Der trennende Nebel war fort; die helle Flamme 
ſchlug von einem zum anderen. 

„Unabänderliches!“ ſtieß ſie hervor in heißer 
Angſt. „Laſſen Sie uns Abſchied nehmen. Gehen 
Sie! O bitte — wir dürfen nicht weiter mit⸗ 
einander ſprechen. Es iſt ſo unrecht. Gehen 
Sie! O, ſeien Sie nicht grauſam!“ 

„Das Leben iſt grauſam, Martha, das ſolches 
geſchehen ließ! Ich will fort von hier, dort 
hinüber in die Berge. Ich will Ihre Wege 
nicht mehr kreuzen. Leben Sie wohl! Leben 
Sie wohl!“ N 

Dann war er gegangen, und ſie ſchritt die 
ſtille, ſonnige Straße dahin; wie ſie auf den 


Brief in ihrer Hand blickte, packte es ſie wie 


— . 05 — 


ein Krampf. Sie rang nach einem klaren Ge⸗ 


danken aus all der Wirrnis heraus, in die ſie 


ſich verſtrickt fühlte. Dann war es ihr, als 
ſpräche in ihr ſelber eine ruhige, mahnende 
Stimme: „Du mußt vorwärts! Du mußt zur 
Bahn! Der Brief ſoll ja fort. Das iſt nun 
deine Pflicht!“ 

Wie ein Ruhepunkt, wie ein Halt erſchien 
ihr das eine Wort: Pflicht. 

Doch als ſie dann langſamen Schrittes 
wieder denſelben Weg zurückkam, als ſie die 
Stelle wieder erreichte, wo die Berge ſichtbar 
waren, wo die Vergißmeinnicht blühten, und ihr 
nun plötzlich ganz klar ins Bewußtſein trat, daß 
ſie Bruno nie mehr ſehen ſollte, im ganzen Leben 
nicht mehr, da war es ihr, als müſſe fie ſich ver: 
zweifelnd auf den Boden niederwerfen und auf⸗ 
ſchreien in einem unerträglichen, zermarternden 
Abſchiedsſchmerz. 

Mit müden Füßen ſchleppte ſie ſich nach 
Hauſe. Als ſie über den Holzſteg ſchritt, der 
nach ihrer Wohnung über den Fluß führte, da 
mußte ſie in den tiefen, kühlen Strudel des 


Anſicht von Mytilene. 
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Bergwaſſers mit einer wilden, dumpfen Sehn: 
ſucht hinabſchauen. 

Ihre Mutter ſaß auf dem kleinen Balkon 
in einem hellen, duftigen Sommerkleide und 
rief ihr lachend ein paar Worte zu, die das 
Rauſchen verſchlang. 

Lea war in roſigſter Laune. Der General 
hatte ſtundenlang bei ihr in der ſtillen Laube 
in dem kleinen Obſtgarten geſeſſen und zum 
erſtenmal von jener großen Leidenſchaft ge: 
ſprochen, die er vor Jahren für ſie empfunden, 
von den Entſagungs ſchmerzen, mit welchen er 
damals von ihr gegangen war. Dabei hatten 
ſeine Augen ſo warm auf ihr geruht, daß ſie 


wohl gefühlt: das war kein Mühlen in er: würde mich ja vor deinem Bräutigam ſchämen, 
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O bitte, bitte! Er ſoll nicht kommen! Morgen 
nicht!“ 
„Was ſoll das heißen? Wie kann ich deinem 


Bräutigam verbieten, dich zu beſuchen?“ er⸗ 
widerte Lea hart und ſuchte die Hände abzu⸗ 
ſchütteln. „Aus welchem Grunde möchte ich 
wiſſen?“ 

„O Mutter, nur nicht morgen! Nur nicht 
jetzt! Ich will ja wieder ganz vernünftig 
werden —“ 

„Vernünftig werden! Das klingt ja ſehr 
eigentümlich im Munde einer Braut. Du irrſt 
dich, wenn du glaubſt, du würdeſt bei mir 
Unterſtützung finden für derartige Launen. Ich 


du kein kleines Kind. Du thuſt dir ſonſt ſogar 
ſehr viel zu gute auf deinen Ernſt und deine 
ſtrengen Anſchauungen. Du mußteſt alſo wiſſen, 
daß eine Verlobung kein Spiel iſt. Klemens 
liebt dich viel mehr, als ſolch grasgrünes Ding 
verdient. Du biſt fein aus freiem, ſelb⸗ 
ſtändigem Entſchluß. Was ſollen alſo dieſe 
überſpannten Thränen? Was ſoll dieſe Dulder⸗ 
miene?“ 

„Ich kann ihn nicht lieb haben, Mutter! 
Es war ein Irrtum!“ kam es ſtoßweiſe unter 
Schluchzen hervor. „Ich glaubte — o, mein 


Herz gehörte längſt einem anderen, und nur 


aus Trotz —“ 
Nun flammte es böſe aus Leas Augen, und 


loſchener Liebesaſche; das war nie ganz erkaltete, meine Tochter ſo ſchlecht erzogen zu haben.“ ihre Naſenflügel zitterten zornig. O, ſie ver⸗ 


wieder erwachte, friſche Glut. Das 


ſtand! Das Mädchen hatte Bruno 


letzte bindende Wort, das Gejtänd: 
nis: „Es iſt heute wie damals! Ich 
liebe dich, und nun biſt du frei!” 
hatte ihm ſichtlich auf den Lippen 
g ſchwebt, aber er war plötzlich auf: 
geſprungen und hatte ſich in einer 
haſtigen, leidenſchaſtlichen Erregung 
entfernt. Die Scheu, die den ge 
reiften Mann im Moment der Ent⸗ 
ſcheidung erfaßte, eine gewiſſe Be⸗ 
fangenheit vor dieſer Liebeswerbung 
mit grauem Haar, hatte ihn noch 
im letzten Augenblick von ihr ge: 
trieben. 

Aber Lea lächelte nur darüber; 
ſie wußte, nun war die richtige 
Stimmung gefunden, das Eis ge: 
brochen; nun kam auch wohl in 


Bälde der Moment des völligen Aus: . 


ſprechens, des endgültigen Sieges. 
Mit triumphierenden Augen ſchaute 
ſie in den Abendhimmel hinaus. Ihr 
Kopf glühte; nicht von verliebten, 
aber von ehrgeizigen Hoffnungen. 
Was ſie erſehnte, was ſie nun ſo 
erreichbar nahe vor ſich ſah, war ja 
nicht ein treues Herz, nicht die Nei— 
gung eines geliebten Mannes; es 
war der Name und die hohe Stel- 
lung des Generals, des künftigen 
Miniſters; der Titel „Excellenz“, 
den ſie ſchon im Ohre klingen zu 
hören meinte. 

„Komm raſch, Martha,“ rief ſie 
der Tochter zu, als dieſe ſich dem 
Hauſe näherte, „ich habe frohe Nach— 
richt für dich!“ 

Als das Mädchen zu ihr getreten | 
war auf den Balkon, und fie defien 
blaſſes, verſtörtes Geſicht bemerkte, 
da lachte ſie. 

„Nun, ich glaube wahrhaftig, du 
erſchrickſt über ein Telegramm! Ich 
ſagte dir ja: frohe Nachricht! Kle— 
mens kommt morgen und bleibt ein paar Tage!“ 

Lea ſchaute wieder, ihren eigenen Gedanken 
nachhängend, in die Ferne hinaus, während die 
Tochter ſtumm die Depeſche anſtarrte und 
mechaniſch die Worte las in einer ſie ganz ein⸗ 
engenden Todesangſt. Manchmal hob ſie die 
Augen zu dem Abendhimmel empor, zu den 
großen, weißen, ſchweren Wolken, wie flehend 
um Schutz, um Troſt. Sie fühlte ſich ſo rat⸗ 
los, ſo hilflos, wie ein Kind, das erſt keck auf 
eigenen Füßen fortlaufen wollte und nun, plötz— 
lich um ſich blickend, ſich ganz verirrt, auf frem⸗ 
dem Boden ſieht und nicht mehr weiß, wie es 
weiter ſoll. Wie ein Kind auch rief ſie den 
Namen der Mutter und hoffte von ihr Rettung, 
Klarheit, Hilfe. 

„Mutter, ich beſchwöre dich, Mutter,“ ſagte 
ſie leiſe, ihre zitternden Hände um Leas Hals 
ſchlingend und ſie mit großen, flehenden Augen 


anblickend, „ich beſchwöre dich, ſchreibe du an keine Vorwürfe, daß ich nicht vorher um meine 
meinen Bräutigam, daß er nicht kommen ſoll! Meinung gefragt worden ſei. 


Santos Dumonts Fahrt um den Eiffelturm in Paris. 


Nach einer Photographie von Albert Hauteco eur in Paris. 


Das flehende junge Geſicht ſenkte ſich; aber 
die Arme klammerten ſich nur feſter, angſtvoller 
um den Hals der Mutter; das heiße Haupt an 
deren Bruſt drückend, ſchluchzte Martha: „O, 
hab Erbarmen mit mir! Ich bin ja fo un: 
glücklich! 

Aber Lea ſtieß ſie ungeduldig zurück und 
ſtand auf. „Welche Scene auf dem Balkon! 
Ich bitte dich, beherrſche dich doch! Es wäre 
eine Schande, wenn die Leute im Hauſe dich 
hörten! Man ſollte meinen, du wäreſt das 
Opfer wer weiß welcher Tyrannei. — Beſinne 
dich einmal, Martha: hat dich irgend jemand 
gezwungen, dich zu verloben? Nein! Du kamſt 
einfach mit der vollendeten Thatſache zu mir. 
Jede andere Mutter hätte dich wohl ihre Ge⸗ 
kränktheit fühlen laſſen über einen ſo eigen⸗ 
mächtigen Schritt. Ich aber war mit deiner 
Wahl einverſtanden und machte dir deshalb 


Uebrigens biſt 
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wiedergeſehen, und er hatte ſich wie⸗ 
der in ihr Herz zu ſchmeicheln ge⸗ 
mußt. Leas Fuß ſtampfte ungeduldig 
den Boden. Das fehlte ihr gerade, 
daß jetzt, ſo nahe am Ziel, die alte 
Geſchichte ihr aufs neue ihre Pläne 
bedrohte! Warum hatte ſie dieſe 
Begegnung nicht verhindert? Warum 
ſo feſt darauf gebaut, daß mit Mar⸗ 
thas Verlobung dieſe thörichte Ver⸗ 
liebtheit in Bruno einen endgültigen 
Abſchluß gefunden hätte? 

Ihre ärgerlichen Selbſtvorwürfe 
machten ihren Ton nur liebloſer und 
herber, als ſie, das Mädchen mit 
rauher Hand in das Zimmer ziehend, 
mit finſterem Geſicht auf ſie ein⸗ 
ſprach: „Du ſollteſt dich ſchämen, 
ſolche Worte nur über die Lippen 
zu bringen. Hier, hier an deinem 
Finger trägſt du den Ring, den der 
Mann, der dich liebt, dir an die 
Hand geſteckt hat. Ihm haſt du dich 
zu eigen gegeben! Ihm hat dein 
Herz zu gehören! Jeder andere Ge— 
danke iſt Sünde, Verbrechen! Ich 
meine, du hätteſt ſchon in der Schule 
gelernt, daß ein Verſprechen heilig 
ſei und daß nur leichtſinnige und 
ehrloſe Menſchen ihr Wort brechen!“ 

Lea gefiel ſich in ihrer ſtrengen, 
ſittlichen Entrüſtung. Sie wußte, daß 
ſolche Bedenken den tiefſten Eindruck 
auf die Seele ihrer Tochter machen 
würden, und ohne Erbarmen für das 
zitternde, in hoffnungsloſem Jammer 
auf einen Stuhl niederſinkende Kind, 
das mit ſo todestraurigen Augen um 
ſich ſchaute, verließ ſie zornig das 
Gemach. 

Martha weinte nicht mehr. Mit 
einem Schauder durchlief ſie plötzlich 
die Erkenntnis, daß ihre Mutter ſie 
nicht lieb habe. Völlig heimatlos 
erſchien fie fi); ganz verlaſſen und allein. 

Wie Verzweiflung überkam ſie's, und ſie 
ſtürzte fort aus dem Zimmer, die Treppe hinab, 
ins Freie. 

Die Bäume draußen, der Wald, der Abend⸗ 
himmel, die ſchweigende Natur hatten mehr 
Troſt für fie als die Mutter. Es war ihr, als 
müſſe fie fortlaufen von den Menſchen, ſich ver: 
kriechen in die Einſamkeit. Halb beſinnungslos, 
ohne zu überlegen, wohin fie wollte, nur ſliehend 
in ihrer Herzensnot, ſtieg ſie zu der Bank unter 
dem Kreuz auf dem Felſen hinauf. Hier kauerte 
ſie auf dem Holzſitze und ſchaute in ſtummer 
Qual hinüber zu den Bergen. Eine dunkle 
Wolkenſchicht, die ein feurig roter Strahl um⸗ 
ſäumte, lagerte über ihnen; allmählich erloſch 
der leuchtende Glanz; ſchwarz und ſchwer hoben 
ſich nun die dunklen Tannenwälder aus der 
Dämmerung. Es wetterleuchtete in der Ferne; 
die vor kurzem noch ſo ſonnig heitere Landſchaft 
war plötzlich ernſt, traurig geworden, von brüten⸗ 
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der, dumpfer Ruhe. Das Mädchen aber ſtarrte 
hinüber zu den wolkenbelaſteten Gipfeln, als 
müßte ſie dort den Geliebten ſuchen. e | 

Wo er wohl weilte? Wo er die Sonne 
ſcheiden ſag? Ob ihm das Herz fo weh that 
wie ihr? Aber er war ja frei. Er brauchte 
ſich nicht falſch und ſchlecht zu erſcheinen wie ſie. 
Sie, die ja nicht mehr wußte, was recht und 
unrecht ſei; die an ſich ſelber ſo gänzlich irre 
geworden war. 

„Du haſt dich Klemens zu eigen gegeben! 
Jeder andere Gedanke iſt Sünde und Ver⸗ 
brechen! Ein Verſprechen aber iſt heilig!“ 

Die Worte der Mutter, die dieſe ihr in ſo 
ungewohntem, zürnendem Ernſt geſagt, klangen 
ihr wie ein Verdammungsurteil im Ohre. 

Zum erſtenmal dachte ſie über die Zukunft 
grübelnd nach, über die Ehe, zu der ſie ſich ver⸗ 
pflichtet hatte. Wenn ſie Klemens' Frau ge⸗ 
worden war, dann würde ſie wohl immer allein 
mit ihm bleiben müſſen, ihm noch viel mehr an⸗ 
gehören wie bisher? Dann nahm er ſie mit 
auf die Hochzeitsreiſe; dann durfte er immer in 
ihrer Nähe ſein — zu jeder Stunde. — Drohend, 
beängſtigend, wie ein furchtbares Schrecknis ſtand 
ihr plötzlich die nur geahnte Vertraulichkeit der 
Ehe, das Zuſammenſein mit dem ungeliebten 
Mann vor der Seele, daß ſie aufſprang in 
wildem Entſetzen: „Lieber hinunter in die Tiefe! 
Lieber ſterben!“ 

Sie lehnte ſich über die ſchmale Brüſtung, 
die den Felſen umfaßte, und ſtarrte, halb wahn⸗ 
ſinnig in ihrem Grauen, in ihrer Angſt vor der 
Zukunft, in das brauſende Waſſer. 

Das morſche Holz ſchwankte unter ihrem ſich 
herabbeugenden Körper. Aber es war ein dumpfer, 
eigenſinniger Trotz in ihr, eine wilde Gleid): 
gültigkeit. 

„Es ſoll nur brechen! 
Um ſo beſſer!“ 

Schwindelnd und doch wie von einer dunklen 
Gier hinabgezogen, ſah ſie dem Strudel zu, der 
gegen den Felſen heranbrandete, in das Fließen 
und Ziehen der Wellen, deren Tropfen in die 
Höhe ſprühten. 

Dann mit einemmal riß ſie mit wirren Augen 
den Ring vom Finger, ihren Verlobungsring, 
und ſchleuderte ihn hinab. 

Ein Krachen, ein Splittern und nun den⸗ 
noch ein Schrei — ein ſchwacher Angſtſchrei. 
Unter der heftigen Bewegung hat die ſchwache 
Holzumfriedung nachgegeben, an die ſie ſich ge⸗ 
lehnt; das Geländer bricht, ſie ſtürzt. Ihre 
Hände ſuchen noch inſtinktmäßig nach einem 
Halt; aber das ſchwache Bäumchen, das fie cr: 
greiſt, iſt nicht feſt genug eingewurzelt; ſie reißt 
es mit ſich fort. Das angeſchwemmte Erdreich 
weicht unter ihren Füßen, und fie gleitet unauf: 
haltſam hinab in die Wellen. 


Was liegt daran? 


5 


Lea hatte ihren Platz auf dem kleinen Altan 
wieder eingenommen; erſt mit finſterem Geſicht; 
mit einem heftigen Zornprickeln in allen Adern. 
Aber bald vergaß ſie die Scene mit der Tochter 
über einer Entdeckung, die ihr eine freudige Bes 
wegung verurſachte. 


Man konnte von dem Balkon aus das gegen⸗ 


überliegende Flußufer, auf dem ein Sträßlein 
hinführte, überblicken. Hier ſtand ein großer 
Kaſtanienbaum mit einem Ruheplatz darunter. 
Auf dieſer Bank aber, die das breite Geäſt des 
mächtigen Baumes halb verdeckte, bemerkten ihre 
ſcharfen Augen den Freund. General Döllnitz 


ſaß da, ſich wa gänzlich verborgen glaubend, 
und ſpähte herüber zu ihr. | 

Gerade dieſe heimliche Art, wie er, im Schat⸗ 
ten ſich verſteckend, nach ihrem Haufe herüber 
ſchaute, ſchien ihr ein Beweis, daß er in ver⸗ 
liebtem Sinnen das Plätzchen geſucht, daß er 
ſich ſo recht in der Stimmung befand, die ſie 
ſo lange herbeigeſehnt hatte. Und die ſchöne 
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Frau lächelte wieder zuverſichtlich und ſieges— 
gewiß vor ſich hin. 

Plötzlich aber ſieht ſie den General aufſpringen 
und in wilder Beſtürzung gegen den Steg heran- 
eilen. Er winkt mit den Händen; er blickt fi) 
um nach allen Seiten, er ruft. Aber niemand 
ſcheint ihn zu bemerken; ſie kann ſeine Worte 
nicht verſtehen; die Hausleute unten ſtehen eben, 
laut betend, in der Wohnſtube vor ihrer Mahlzeit. 

Lea hat keine Ahnung, was geſchehen. Sie 
hat wohl ein Aufklatſchen des Waſſers gehört, 
aber nicht darauf geachtet; gleichmäßig rauſchen 
die Wellen vorüber. . 

Aber nun eilt auch fie in dumpfem Schrecken 
vor das Haus. Sie will dem General entgegen: 
laufen, ihn fragen, was geſchehen ſei. Aber ſie 
ſieht nur, wie er den Rock abwirft und vom 
Holzſtege herab ins Waſſer ſpringt. 

(Fortſetzung folgt.) 


S 
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Illustrierte Rundschau. 


Durch das Erſcheinen eines franzöſiſchen Ge: 
ſchwaders im Hafen von Mytilene hat der franzö⸗ 
ſiſch⸗türliſche Streitfall eine ſchnelle Erledigung zu 
Gunſten Frankreichs gefunden. Die Inſel Lesbos oder 
Mytilene liegt im Aegäiſchen Meer und beherrſcht 
nicht nur den Zugang zu Smyrna, dem Haupthan⸗ 
delsplatze Kleinaſiens, ſondern bietet auch für eine 
etwaige Bedrohung der Dardanellen den günſtigſten 
Stützpunkt. Die Hauptſtadt der Inſel, Mytilene, 
auch Kaſtro genannt, hat etwa 15,000 Einwohner, 
ein großes, an Stelle der ehemaligen griechiſchen 
Akropolis im Jahre 1373 erbautes Schloß, vierzehn 
Moſcheen und ſieben Kirchen. Handel und Verkehr 
ſind ziemlich bedeutend. — Dem Braſilianer Santos 
Dumont iſt es nach mehreren vergeblichen Verſuchen 
nun doch gelungen, mit feinen lenkbaren Luftſchiff den 
Eiffelturm zu umfliegen und den von dem Ingenieur 
Deutſch ausgeſetzten Preis von 100,000 Franken zu 
gewinnen. Santos Dumont ſtieg von St. Cloud auf, 
ſteuerte in Höhe von etwa 300 Meter zum Eiffelturm 
und umkreiſte ihn unterhalb der Laterne in einer 
Entfernung von 75 Meter. Bei der Rückfahrt kam 
der Ballon durch einen Windſtoß in Gefahr, doch 
konnte er glücklich bei der Aufſtiegſtelle landen. Ob⸗ 
wohl die bedungene Zeit — eine halbe Stunde — um 
44 Sekunden überſchritten war, wurde Dumont doch 
der Preis zuerkannt. — Die in allen Kulturſtaaten paten⸗ 
tierte neue „Salus“ -Straßenkehrmaſchine beſorgt 
das Beſprengen und Fegen der Straßen, ſowie das 
Aufladen des Kehrichts gleichzeitig und ſelbſtthätig 
Vorn iſt der Waſſerbehälter, in der Mitte die Bürſten⸗ 
walze, hinten die Karre, in welche der Kehricht fällt 
Die neue Straßenkehrmaſchine arbeitet gleich gut bei 
trockenem wie bei naſſem Wetter, auch etwaige Uneben⸗ 


iſt und ſich den Hebungen und Senkungen des Vodens 
anpaßt. Die Maſchine kann ſowohl von Pferden ge: 
zogen wie von einem Motor angetrieben werden 
und ſtellt gegenüber den bisher gebräuchlichen Appa⸗ 
raten eine eatſchiedene Verbeſſerung dar. 


Der Marabut des Sidi Jakub 
im heiligen Pain bei Blida (Algerien). 
(Mit Bild auf Seite 388.) 

Die algeriſche Stadt Blida liegt ſehr ſchön am 
Fuße des Atlas in fruchtbarer Ebene. Sie wurde 
1834 von den Franzoſen erſtürmt und iſt ſeitdem 
zu neuer Blüte gekommen. Dicht dabei befindet ſich 
in einem Haine eines der berühmteſten Heiligen— 
gräber Nordafrikas, die Wallfahrtsſtätte zahlreicher 
mohammedaniſcher Pilger, nämlich der Marabut des 
Sidi Jakub. Die arabiſche Bevölkerung feiert dort 
jedes Jahr ein großes Volksſeſt; gewöhnlich aber iſt 
es ſtill um die kleine weiße Grabkapelle, die im 
Schatten hoher Bäume einen ſehr ſtimmungsvollen 
Eindruck macht. 


Ein kleiner Unfall. 
(Mit Bild auf Seite 389.) 

Daß eine Schleife ſich löſt, ein Knopf oder Haken 
ſich öffnet, eine Nadel verloren geht, ein Saum ſich 
abtrennt oder wie die unzähligen kleinen Unfälle alle 
heißen, die ſeit dem graueſten Altertum der Dame 
in voller Toilette drohen und leider auch immer im 
ungeeignetſten Augenblick begegnen, gehört zu den 
unentrianbaren Schickſalstücken dieſes Erdenlebens. 
Glücklich, wer rechtzeitig in einen verborgenen Winkel 
flüchten kann und einen dienſtbaren Geiſt findet, der 
dem Schaden ſchnell wieder abhilft. 


Ein Wintermärchen. 
Novellette von Franz Clemens. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war bitterkalt im Freien; die Flocken 
wirbelten in dichten Maſſen herab, und der 
Sturm fauchte und heulte, daß der Schnee ſich 
zu Bergen türmte, und das Wetter jenen ſpezi— 
ſiſchen Charakter erhielt, welcher den Volks— 
mund veranlaßt hat, es mit unſerem vierſüßigen 
bellenden Hausfreunde in bezeichnende Verbin— 
dung zu bringen. Um ſo angenehmer ſaß es 
ſich im warmen, bequemen Salon des Rititer⸗ 
gutsbeſitzers v. Hochſtetten; das fühlte die ganze 
kleine Geſellſchaft, die an dieſem Abende um die 
große Eichenholztafel und den ſtrahlenden Arm— 
leuchter verſammelt war; darum waren fie auch 
alle ſo luſtig, mit alleiniger Ausnahme des jungen 
Forſtaſſeſſors v. Bülau und der Tochter des Hau: 
ſes, der reizenden Feodora. Warum dieſe beiden 
nicht in die allgemeine Luſtigkeit einſtimmten, 


heiten behindern ſie nicht, da die Bürſtenwalze elaſtiſch wer konnte es wiſſen? Vielleicht war ihnen 


Die neue „Salus“ ⸗Straßenlehrmaſchine. 


das Wetter zu ſchlecht oder der Thee zu matt 
oder die Temperatur zu froſtig. Die Menſchen 
haben zu Zeiten ſonderbare Grillen, beſonders 
wenn ſie in einem gewiſſen Alter ſind, wo die 
Herzenskriſen ſich einzuſtellen pflegen. 

Und in der That: der junge Forſtmann zählte 
fünfundzwanzig, Feodora neunzehn Jahre, und 
jedes von ihnen war anziehend genug, um das 
andere ſo zu finden. Er ſchwarz, ſie blond; er 
männlich gebräunt, ſie alabaſterfarben; er groß 
und ſtark, ſie ſchlank und zart; kurz, es herrſchte 
in allen Punkten, auch in denen des Standes 
und Vermögens, das richtige Verhältnis. Beide 
ſaßen einander gegenüber; an der Spitze der 
Tafel aber präſidierte Herr v. Hochſtetten, Feo⸗ 
doras Vater, ein Mann von heiterem Tem: 
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Leichenbitter bei Regenwetter? Und du, Feo⸗ 
dora, gehſt unſeren Gäſten mit einem ſchlechten 
17 voran. Was in aller Welt iſt denn 
os?“ 

Feodora lächelte melancholiſch, und der Forſt⸗ 
aſſeſſor machte ein recht verlegenes Geſicht. 

„Selbſt Johann läuft herum wie ein kranker 
Mops,“ wandte ſich der alte Herr halb lachend, 
halb ärgerlich zu ſeinem Diener. „Armer Kerl, 
Sie thun mir ja leid, daß Sie heute Ihren 
Schatz nicht heimſuchen können, weil zufallig 
der Jakob verreiſt iſt; aber laſſen Sie mich das 
doch nicht entgelten, verderben Sie mir nicht 
durch Ihr Jeremiasgeſicht die gute Laune. Eilen 
Sie morgen meinethalben ſchon nachmittags in 
Liebchens Arme; rauchen Sie für jetzt zum 


G 


unbekannter Sultan hielt ſogar tauſend und eine 
Nacht einer Erzählerin ſtand. Wie wäre es, 
wenn wir auch einmal die Wirkſamkeit der alten 
Sitte erprobten und uns wechſelſeitig etwas er: 
zählten?“ 

Jubelnde Zuſtimmung. 

„Sehr hübſch, aber nicht originell!“ erklärte 
Helbig, der Schriftſteller war. 

„Warten Sie gefälligſt, Doktor, bevor Sie 
meinen berühmten Ruf antaſten,“ rief ihm der 
alte Herr zu. „Mein Vorſchlag iſt noch nicht 
zu Ende. Ich meine nämlich nicht, daß jeder 
von uns ein beliebiges Geſchichtchen vortragen 
ſoll, ſondern wir alle in Gemeinſchaft ſollen 
ein ſolches erfinden, indem einer den Anfang 
macht, worauf eine andere Perſon — Dame 


perament, mit oft recht wunderlichen, aber immer ; Troſte dieſe Zigarre und ſtechen Sie im Vor: | oder Herr — die Fabel fortſetzt, dann wieder 


liebenswürdigen 

Einfällen und gern 
vergnügt mit den 
Fröhlichen. Des⸗ 
halb ſah er auch ſo 
häufig luſtige Ge⸗ 
ſellſchaft in ſeinem 
Haufe, hauptſach⸗ 
lich junge Leute, 
denn die waren 
fröhlicher als die 
alten. 

Den alten Herrn 
plagte das Zipper⸗ 
lein, und je mehr es 
ihn peinigte, deſto 
fideler mußte es um 
ihn her zugehen. 
Leider konnte er 
dieſes tückiſchen 

Altersfeindes 
wegen den Humor 
nicht mehr auf⸗ 
ſuchen außerhalb 
ſeines traulichen 

Schloſſes, vor 
allem im Winter 
nicht. Weil daher 
der Berg nicht mehr 

zum Propheten 
kommen konnte, ſo 
mußte, wie er 
ſagte, der Prophet 
wohl oder übel 
im Berge gehen. 

ie hätte er, wie 
fo manche andere, 
Troſt für feine 
Schmerzen in Gril⸗ 
len und Launen ge⸗ 
ſucht, unter denen 
andere oft mehr 
leiden müſſen als 
der Kranke ſelbſt durch ſein Uebel. Im Gegen⸗ 
teil: je ärger die Schmerzen, je mehr Glück 
mußte ſeine Umgebung ausſtrahlen. „Denn,“ 
pflegte er zu äußern, „wenn alles um mich her 
ld und jubelt, fühle ich meine Qualen nur 
alb.“ 

Man hatte ſchon alles mögliche getrieben, 
muſiziert, geſungen, Anekdoten erzählt, jetzt 
indeſſen, nach Beendigung des Abendbrotes, trat 
eine augenblickliche Sioneng ein; keiner ſchien 
mehr ſo recht zu wiſſen, was er ſprechen ſolle. 

„Zum Kuckuck,“ rief endlich Hochſtetten, 
„was iſt denn das heute für eine Kirchhofſtille 
hier? Habt ihr denn alle eure Zungen in den 
Rauchfang gehängt oder euren Humor von den 
Motten freſſen laſſen? Kinder, heut müßt ihr 
doppelt fidel ſein, denn, ich will's nur geſtehen, 
mich zwickt's mordsmäßig im Bein; ſtatt deſſen 
erblick' ich Geſichter um mich wie ein Zahn: 
arzt im Sprechzimmer. Bülau, was iſt Ihnen 
denn ſeit einiger Zeit in den Kopf gefahren, 
daß Sie mit einer Miene herumgehen wie ein 


Der Marabut des Sidi Jakub im heiligen Hain bei Blida (Algerien). 


zimmer eine Flaſche Bordeaux aus — aber nun, 
wenn ich bitten darf, ein freundliches Antlitz! 
So, ſo iſt's recht!“ 

Der Diener ſtrahlte vor Wonne; die Damen 


und Herren der kleinen Geſellſchaft lachten hell 


und laut. 

„So kommen wir wieder in Schwung,“ 
fuhr der Baron fort, „und damit es noch 
ſchneller geht, mache ich einen Vorſchlag.“ 

„Hört, hört!“ rief Doktor Helbig, ein regel⸗ 
mäßiger Gaſt des alten Herrn. 

„Hört, hört!“ ertönte es luſtig im Kreiſe. 
„Der Baron hat wieder eine ſeiner originellen 
Ideen.“ 

Der Baron nickte vergnügt und ſteckte ſich 
eine neue Zigarre an, worauf er mit bedeutungs⸗ 
vollem Pathos anhub: „Liebe Freunde und Be⸗ 
kannten! Schon in alten Zeiten verkürzten ſich 
die Menſchen ihre Langeweile mit Märchen und 


Geſchichten; ſelbſt die weiſeſten Sterblichen fan⸗ 


den ein Vergnügen daran, den Barden und Er⸗ 
zählern zu lauſchen, ein bekannter oder vielmehr 


eine andere, und 
ſo weiter bis zum 
Schluß, den ich mir 
ſelbſt vorbehalte. 
Das Thema aber, 
das behandelt wer⸗ 
den ſoll, gebe ich.“ 

„Bravo, bravo, 
höchſt kurios — 
höchſt intereſſant!“ 

„Aber nicht 
leicht,“ meinte der 
unverbeſſerliche 

Helbig. 

„Eben weil es 
nicht leicht iſt, ſol⸗ 
len Sie als berufs⸗ 
mäßiger Erfinder 

von derartigen 
Sachen den An⸗ 
fang machen,“ ent⸗ 
gegnete Hochſtetten 
ſchadenfroh. „Hö⸗ 
ren Sie doch das 

Thema, meine 
Herren; es ſei der 
Jahreszeit und dem 
Wetter angepaßt: 

„Ein Winter⸗ 
märchen“. Ich bitte 
um Aufmerkſam⸗ 
keit und Ruhe. 
Herr Doktor Hel⸗ 
big hat das Wort.“ 

Aller Augen 
richteten ſich voll 
Spannung auf den 
jungen Schrift⸗ 
ſteller, welcher ein 
halbes Glas Wein 
austrank, ſich räu⸗ 
ſperte und ſodann 
mit gebührender 
„Es war einmal ein 


[S. 387] 


Feierlichkeit begann: 
Mann —“ 

„Bravo!“ rief einer der Zuhörer, „das fängt 
originell an!“ 

„So muß ich doch wohl dem alten gehei- 
ligten Gebrauche gemäß beginnen. Alſo: Es 
war einmal ein Mann, und noch ein Mann, 
und noch ein dritter Mann —“ 

„Macht zuſammen drei Männer,“ warf der 
vorige Interpellant ein. 

„Ja, das ſind zuſammen drei Männer; Sie 
haben die Zahl ganz richtig getroffen, Baron 
Wienfeld. Und drei junge Männer waren es; 
und wie junge Männer manchmal zu thun pfle⸗ 
gen, unternahmen ſie gemeinſchaftlich eine Jagd⸗ 
partie. Sie zogen alſo fort in den freien, grünen 
Wald, wo die Vögel ſangen und die Blumen 
blühten —“ 

„Sie vergeſſen, daß es ein Wintermärchen 
ſein ſoll,“ unterbrach ihn Hochſtetten vor⸗ 
wurfsvoll. 

„Durchaus nicht, Herr v. Hochſtetten. Aber 
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Ein kleiner Anfall. Nach einem Gemälde von O. Erdmann. (S. 387) 
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ein Wintermärchen darf doch auch wohl im Herbſt tragen, ſondern mit anmutigen Elfenſchritten aus einem Tone zu, aus dem man eine gewiſſe Un— 


— und mein erſtes Kapitel fällt in den Sep: 
tember — feinen Anfang nehmen. Um ſo ſtrah— 
lender leuchtet die J hantaſie meiner Nachfolger, 


wenn ſie es verſtehen, dem herbſtlichen Anfang 


eine winterliche Foriſetzung zu geben. Doch 
wenn es ſtatt eines Wintermärchens nicht ein 
Märchen der Unterbrechungen werden ſoll, ſo 
bitte ich, mich fünf Minuten ungeſtört reden zu 
laſſen. Es verſteht ſich, daß die Jäger reiche 
Beute machten —“ 

„Sofern ein Wildhändler bei der Hand war,“ 
bemerkte eine der anweſenden jungen Damen 
ein wenig ſpöttiſch. 

„Jedenfalls machten ſie welche“ — der Er— 
zähler erhob ſcherzhaft drohend den Finger gegen 
die Rednerin —, „ſie ſchoſſen zwei Schnepfen, 
einen Hirſch und einen Fuchs, und mehr kann 
man doch von Jägern nicht verlangen, von denen 
der dritte in feinem Leben noch kein Schieß— 
gewehr in der Hand gehabt hatte. Alle drei 
waren übrigens hubſche, ſtattliche Leute; der erſte 


der Thür des Luſthäuschens drei junge Damen: 
die blonde Wulfhild, die braune Guntram und 
Ingeborg mit dem Goldhaar.“ 

Baroneſſe Feodora begann unruhig zu wer: 
den, ſie errötete heftig und wandte verlegen ihr 
erglühendes Antlitz hinweg. 

„Hübſch, ſehr hübſch!“ ſagte der alte Ritter⸗ 
gutsbeſitzer beifällig. „Wahrlich, eine reizvolle 
Situation!“ 

„Ich bin doch neugierig, ob Amor in Ihrem 
Märchen eine Rolle ſpielen wird,“ ſagte Baron 
Wienfeld mit einem bedeutungsvollen Blicke auf 
den Forſtaſſeſſor. 

„Vorläufig muß erſt der Hunger der er— 
ſchöpften Jager geſtillt werden,“ fuhr Helbig 
fort. „In alten Zeiten hätten die drei Freunde 
ungeniert die drei Elfen um eine entſprechende 


aller Romantik hohnlachenden Zeitalter. Hungrig, 
wie ſie gekommen waren, hätten deshalb wohl 
die armen Jagdgenoſſen wieder abziehen dürfen, 


ein Forſtmann, der zweite ein Baron, der dritte wenn nicht ein glücklicher Zufall gefügt hätte, 


ein Federmenſch.“ 


Die Geſellſchaft ſing an zu kichern und zu 
flüftern, und der junge Baron Wienfeld winkte 
dem Forſtaſſeſſor v. Bülau verſtändnisinnig zu. 

„Müde und hungrig dachten die kühnen Jäger 
endlich an die Rückkehr. Nun hatten ſie jedoch 
den Inhalt ihrer Jagdtaſchen bereits vor Stun: 
den mit gutem Appetit geleert, ſich auf die 
Gaſtlichkeit der Gegend verlaſſend, eine Hoff— 
nung, deren Nichterfüllung ſie faſt zur Ver⸗ 
Hunger thut weh und am 
weheſten einem Jägermagen. Den Durſt löſch⸗ 
ten wir — ich wollte ſagen — löſchten ſie zur 


zweiflung trieb. 


Not an einer Waldquelle. Was beginnen? Bis 
zur Stadt blieben gute 1 Stunden zurüd: 
zulegen, und weit und 


funkelte es vor ihren Augen. 


reit kein Dorf, kein 
Gaſthof. Da ſahen ſie plötzlich die Sonne in 
eiwas wie Glas ſich ſpiegeln: wie flüſſiges Silber 


daß einer der Freunde, der Federheld, eine der 
jungen Damen, und zwar zum Glück gerade die 


Zehrung bitten können, nicht aber in unſerem 


reizende Wirtin — Ingeborg mit dem Gold— 
haar —, perſönlich gekannt hätte. Es war die 
Tochter eines ihm befreundeten Gutsbeſitzers, 
eines alten Herrn von liebenswürdiger Geſin⸗ 
nung und außerordentlicher Gaſtfreundſchaft.“ 

Aller Blicke richteten ſich lächelnd auf den 
Hausherrn und die errötende Feodora. 

„Mit zwei Freundinnen hatte ſie ſich am 
Morgen herausfahren laſſen, um den ſchönen, 
ſonnigen Herbſttag in dem ihrem Vater ge: 
hörigen Jagdſchlößchen zu verleben. Die jungen 
Damen hüpften den Tag über frei und ungebun⸗ 
den auf dem Moosboden des Waldes umher, 
ſchlummerten im Park unter den Buchen und 
laſen in dem Walde einander Märchen vor. Nun 
ſtanden ſie im Begriffe, zu ſpeiſen und dann 


Dort muß ein zurückzufahren. Natürlich luden ſie, als ſie den 


Fenſter ſein, jubelten die Erſchöpften, und wo Zuſtand der Jäger vernahmen, dieſe freundlich 
Fenſter ſind, iſt auch ein Haus. Raſch und ein, an ihrer Mahlzeit teilzunehmen. Ein Mäd⸗ 
mit neuer Hoffnung eilten ſie vorwärts, bis ſie chen verſah den Tiſch mit den fehlenden Ge⸗ 
vor ſich inmitten eines am Rande des Waldes decken, und alle ſechs nahmen in der traulichen 


belegenen traulichen Parkes ein niedliches Som— 
merhaus erblickten, mit blitzenden Fenſtern, grünen 


Jalouſien und einer Hülle von dicht verſchlunge— 
nem Epheu. Vor dem Häuschen ſtand eine 
Laube, mit in herrlichſtem Rot und Gold wun⸗ 
derbar leuchtendem wilden Wein umrankt, und 
in ihr ſtand — was den drei Freunden in dieſem 
Augenblicke am meiſten imponierte — ein weiß⸗ 
gedeckter Tiſch, mit einem vorzüglichen Abend— 
brot beſetzt. Auf zierlichen Tellern präſentierten 
ſich ein delikat ausſehender Aal in geräuchertem 
Zuſtande, ferner kalter Aufſchnitt von Schinken, 
Cervelatwurſt, Braten und Gänſebruſt, rot⸗ 
wangige Aepfel, Birnen, ſüße Pflaumen und 
Trauben von außerordentlicher Größe und Be— 
ſchaffenheit; duftende Semmeln und Brotſchnitten 
mit knuſperiger Rinde lagen daneben aufge: 


Laube das köſtliche Mahl ein.“ 

„Da läuft einem ja das Waſſer im Munde 
zuſammen,“ verſicherte einer der Gäſte lachend. 
„Herr Doktor, Sie verſtehen es wirklich, einen —“ 

„Poetiſch zu ſtimmen, nicht wahr? Das iſt 
auch mein Beruf.“ 

„Das nebenher auch, ich wollte aber eigent: 
lich ſagen: Appetit zu machen.“ 

„Ruhe!“ rief der alte Herr ungeduldig. 
„Wir ſind in geſpannter Erwartung. Weiter, 
Doktor, weiter!“ 

„Ich habe nur noch einige Worte zu ſagen. 
In luſtigem Geplauder verlief wohl eine Stunde, 
dann mußte man ſich trennen. Der Baron und 
der Federheld zeigten ſich höchlichſt entzückt 
von dem Abenteuer; nur der Forſtmann ſchien 
ſchwermütig zu ſein: er ſeufzte wiederholt und 


ſchichtet, und drei bereits entkorkte Flaſchen, mit | warf einigemal die Frage auf, ob er ſich denn 


koſtlichem Pilſener gefüllt, luden zum erquicken⸗ 
den Genuſſe ein. 


nicht den Damen gegenüber recht einſilbig, lin— 
kiſch und ſauertöpfiſch benommen habe, worauf 


„Hier iſt gut ſein!“ rief der Forſtmann die Antwort der Freunde lautete, daß er ſich 
ſehnſuchtsvoll. „Ich wünſchte, wir dürften hier keine unnützen Grillen in den Kopf ſetzen ſolle, 


Hutten bauen.“ 

„Allerdings ein verlockender Anblick für Leute, 
die dem Hungertode nahe find,” erwiderte be: 
gehrlich der Federheld, „faſt wie ein Tiſchlein⸗ 
deck⸗dich im Märchen.“ 

„Ein Märchen, ein wirkliches Märchen!“ 
ſchwärmte der Baron mit glühenden Augen, 
„nur die Feen fehlen noch.“ 

„Nein, auch die Feen fehlen nicht,“ ſagte 
der Forſtaſſeſſor — wollte ſagen der Forſtmann 
— entzückt. „Seht, Freunde, da nahen ſie be— 
reits!“ 

Da kamen in der That, nicht von anmuti⸗ 


gen Flügeln aus höheren Regionen herabge- Manier,“ rief der Forſtaſſeſſor dem Freunde in kurz und verſchwand vom Schauplatze. 


da er in jedem Falle ein prächtiger Kerl ſei. 
Damit, verehrte Anweſende, endet das erſte 
Kapitel unſeres Wintermärchens. Wer Luſt 
fühlt, mag die Fortſetzung berichten.“ 

„Ich befürchte, daß nicht jeder von uns ſo 
viel Phantaſie beſitzt, das zweite Kapitel dieſes 
Märchens zu erfinden. So will ich denn die 
Fortſetzung übernehmen, wenn unſer edler Gaſt⸗ 
geber nichts dagegen hat,“ erklärte Baron Wien⸗ 
feld, indem er Helbig verſtohlen zuwinkte. 

„Nicht das mindeſte,“ entgegnete der alte 
Baron. „Schießen Sie los!“ 

„Bitte, Wienfeld, nicht in zu realiftifcher | 


ruhe heraushörte. 

Baron Wienfeld verzog in gutmütigem Spott 
die Lippen und ſetzte darauf die Erzählung wie 
folgt fort. 

„Meine Herrſchaften, das zweite Kapitel han⸗ 
delt von der Liebesqual des armen Forſtmannes. 
Sie werden alle ſchon herausgefunden haben, 
daß die ſchöne Ingeborg mit dem Goldhaar das 
Herz des Ritters vom edlen Weidwerk zu heißer 
Minneglut entflammte, ſo daß ich, wenn unſer 
Märchen in Venedig oder Sevilla ſpielte, jetzt 
eine höchſt romantiſche Geſchichte von Mond⸗ 
ſcheinſerenaden, Gondelfahrten unter den Fen⸗ 
ſtern ihres Palaſtes, ritterlichen Abenteuern, 
Zweikämpfen und ähnlichen poeſievollen Inter— 
mezzos zu erzählen hätte. Doch bei uns geht 
die Liebe andere Wege. Natürlich empfand der 
Weidmann den ſehnlichen Wunſch, ſein Ideal 
wiederzuſehen, deshalb bewog er den Freund, 
ihn in ihres Vaters Haus einzuführen, wo er 
in kurzem ein gern geſehener, wenn auch etwas 
ſchweigſamer Gaſt war. Doch ſprach er kein 
Wort von ſeiner Liebe, obwohl er dem ſchönen 
Fräulein die zarteſte Aufmerkſamkeit bewies. 
Die Abende wurden nun länger und länger, 
der Winter brach herein, es fror und ſchneite. 
Es war an einem klaren ſchönen Abende. Hell 
und we ſtand der Vollmond am öſtlichen 
Himmel. Wie Silber flimmerte die ſpiegelglatte 
Eisbahn, die Muſikanten ſchmetterten luſtige 
Weiſen in die kalte Luft, alt und jung tum⸗ 
melte ſich auf dem Eiſe. Auch Ingeborg war 
in Begleitung ihres Bruders erſchienen, und 
um ſie ſchwebte der Forſtmann, ſo gut er das 
in ſeinen nagelneuen, ſilberblitzenden Stahl: 
ſchuhen vermochte. Denn Sie müſſen wiſſen, 
er hatte bis dahin am Eisſport wenig Geſchmack 
gefunden; als er jedoch vernahm, daß Ingeborg 
eine leidenſchaftliche Schlittſchuhläuferin ſei, ſetzte 
er alle ſeine Kräfte daran, die anmutige Kunſt 
zu erlernen. Eben glitt Ingeborg mit einer 
Freundin am Arm daher, da wollte auch der 
Forſtmann feine neuerworbene Geſchicklichkeit be— 
weiſen, pfeilſchnell in nächſter Nähe der Damen 
vorübergleiten und im Vorbeifahren den Hut 
zum triumphierenden Gruße ſchwingen.“ 

„Was haben Sie, lieber Bülau? Sie wollen 
doch nicht fortgehen?“ fragte der Hausherr in 
dieſem Augenblicke den jungen Forſtmann, der 
ſich erhoben hatte. 

„Ich weiß nicht — es iſt ſo heiß hier — 
ich möchte nur einen Augenblick friſche Luft 
ſchöpfen,“ antwortete dieſer gedrückt. 

„Nicht doch; warten Sie wenigſtens, bis 
unſer Märchen zu Ende iſt,“ lächelte Baron 
Wienfeld. „Sie nehmen es wohl übel, daß darin 
auch von einem Forſtmanne die Rede iſt?“ 

Bülau ſetzte ſich wieder. „O nein — keines⸗ 
wegs!“ 

„Er wollte, ſagte ich,“ fuhr der junge Baron 
fort, „denn uͤber das Wollen kam der Arme 
nicht hinaus. Unſer Held mußte die Tücke des 
Schickſals kennen lernen. Das Unternehmen 
erwies ſich als zu gefahrvoll für ſeine unge⸗ 
übten Beine. Er verlor das Gleichgewicht, und 
mit einemmal ſiel er wie ein Bleiſoldat gerade 
zu ihren Füßen nieder.“ 

„Hahaha!“ lachte der Hausherr. 

„Er hätte nun die beſte Gelegenheit gehabt, 
den günſtigen Augenblick auszunützen und ſeiner 
Angebeteten zuzurufen: 

„Wie gerne dir zu Füßen 

Säng' ich mein ſchönſtes Lied —“ 
leider aber that er das nicht, denn ein ſilber⸗ 
helles Lachen drang an ſein Ohr, ein über⸗ 
mütiges, grauſames Lachen, das ihm die rote 
Glut in die Wangen trieb. Was half es nun 
noch, daß ſie ihm mitleidig die weiße Hand 
reichte, um ihm beim Aufſtehen behilflich zu 
ſein? Sein Inneres war tief verletzt; er dankte 


„Sie 


liebt mich nicht,“ ſtöhnte er und iſt feitden wie 
verwandelt. Wie ein Träumer geht er herum. 
Ohne ihre Gegenwart meiden zu können, hat 
er nicht den Mut, ſich zu erklären. So gingen 
Wochen dahin, damit aber auch das zweite 
Kapitel des Wintermärchens.“ 

Wienfeld ſchwieg; die Geſellſchaft klatſchte 
Beifall, der Forſtaſſeſſor ſtarrte wie geiſtes— 
abweſend vor ſich nieder. 

„Liebt ſie ihn denn nicht wieder?“ nahm 
einer der Herren das Wort. 

„Es wäre grauſam gegen den Armen,“ 
liſpelte eine Nichte des Hausherrn. 

„Thut mir leid, ich kann darüber keinen 
Aufſchluß erteilen — wir erzählen mit ver⸗ 
teilten Rollen, und mein Teil iſt zu Ende.“ 

„Wer will fortfahren?” fragte Herr v. Hoch— 
ſtetten, der plötzlich nachdenklicher als ſonſt er: 
ſchien. 

i Niemand meldete ſich anfangs; endlich erbot 
ſich Frau Landrat Mölbing, die jüngſte Schwe⸗ 
ſter des alten Herrn, eine als ebenſo liebens— 
würdig wie geiſtvoll bekannte Dame und eines 
der geſchätzteſten Mitglieder des kleinen fröh— 
lichen Kreiſes, die Fortſetzung zu übernehmen. 

„Ich thue es nur aus dem Grunde,“ ergriff 
ſie unter lautloſem Schweigen das Wort, „um 
eine ſo edle Vertreterin meines eigenen Ge— 
ſchlechts, wie Ingeborg mit dem Goldhaar es 
iſt, gegen den Verdacht der Grauſamkeit in 
Schutz zu nehmen. Wohl lachte Ingeborg, als 
der Forſtmann ſo unvermutet vor ihr nieder⸗ 
ſank — wie wir alle lachen würden beim An⸗ 
blick eines derartigen Unfalls —, aber nur einen 
Augenblick, dann gewann ihr gutes Herz die 
Oberhand; ſie eilte ihm zu Hilfe und vergoß 
hinterher bittere Thränen in dem Gedanken, 
möglicherweiſe verkannt worden zu ſein. Denn 
auch ſie — wir dürfen es nicht verſchweigen — 
Was meinſt du, Feodora?“ unterbrach ſie ſich, 
um auf ein beſchwörendes Flüſtern der neben 
ihr ſitzenden jungen Dame zu antworten. 

„Wollen wir nicht aufhören?“ ſagte Feodora 
haſtig. „Es iſt ſo langweilig!“ 

„Der Meinung bin ich auch,“ beſtätigte 
Bülau. 1 

„Langweilig?“ fuhr der alte Herr auf. 
„Warum nicht gar? Gerade jetzt wird ja die 
Sache erſt intereſſant. Nur weiter, Mathilde! 
Laß hören, was Ingeborg mit dem Goldhaar 
über ihren Anbeter denkt.“ 

„Ihr ganzes Herz ſchlug für ihn,“ fuhr die 
Dame fort, während des Forſtaſſeſſors Antlitz 
zu leuchten begann, „es hatte vom erſten Augen— 
blick an für ihn geſchlagen. Auch ſie zeigte ſich 
von Stund' an trübe und nachdenklich; denn 
das iſt nun einmal die Art der Liebenden, die 
ſelbſt bei Vorhandenſein der klarſten Verhält⸗ 
niſſe tauſend Hinderniſſe zwiſchen ſich und dem 
geliebten Gegenſtande erblicken. 

Sie liebten ſich beide, doch keines wollt' 
es dem anderen geſtehen; jedes dachte, niemand 
ahne ihren Herzenszuſtand, während alle ihre 
Verwandten und Bekannten ihre Gefühle längſt 
bis auf den Grund erkundet hatten.“ 

„Mathilde,“ rief hier Herr v. Hochſtetten, „den 
Schluß erzähle ich. Du gehörſt zu den Modernen, 
die gern alles traurig enden laſſen. Ich bin 
weniger mitleidslos von Geſinnung und gönne 
gern der Liebe ihren Teil. Am wenigſten mag 
ich es leiden, wenn ein Märchen ein unbefriedigen⸗ 
des Ende nimmt — warum und wozu auch? Im 
Märchen braucht man ja um Mittel und Wege 
nicht verlegen zu ſein, die Handlung zum guten 
Ende zu führen. Alſo hören Sie den Schluß! — 
Der Forſtmann und Ingeborg mit dem Gold— 
haar verzehrten ſich alſo in ſtillem Gram und 
würden vielleicht thörichterweiſe recht unglücklich 
geworden ſein, wenn das Fräulein nicht zum 
Glück einen verſtändigen Vater gehabt hätte. 
Dieſer hatte ebenſo wie andere Leute die Wahr⸗ 
heit längſt erkannt, daher ſagte er ſich: Was 
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zollen die armen jungen Herzen unnütz leiden? 
Der Forſtmann iſt ein in jeder Hinſicht wünſchens⸗ 
werter A und Ingeborg hält die 
Probe mit jedem Mädchen aus. Als er daher 
eines Abends eine fröhliche Geſellſchaft um ſich 
verſammelt ſah und der Zufall ihm gerade volle 
Gewißheit über den Stand der Dinge gab, ent⸗ 
ſchloß er ſich kurz, klingelte dem Diener,“ — 
hier klingelte Hochſtetten in der That, worauf 
Johann den Kopf durch die Thür ſteckte — „rief 
ihm zu: Johann, eine Bowle, aber ſchnell!“ — 
hier nickte Johann und verſchwand wieder — 
„dann ergriff er die Hand des Weidmanns und 
ſeiner Tochter,“ — der alte Herr ergriff bei dieſen 
Worten plötzlich die Rechte Bülaus und die ſeiner 
errötenden Tochter Feodora — „legte ihre Hände 
ineinander und ſagte: Kinder, ſeid glücklich! Hier 
habt ihr meinen Segen.“ 

Damit legte der Hausherr die Hände des vor 
Wonne ſtrahlenden Paares ineinander, erhob ſich 
und ſprach mit lauter, feierlicher Stimme: „Hier⸗ 
mit verkünde ich die Verlobung meiner Tochter Feo— 
dora mit Herrn Forſtaſſeſſor Edmund v. Bülau.“ 

Freudiges Jauchzen erhob ſich in dem kleinen 
Kreiſe; alle drängten ſich herbei, um Glück zu 
wünſchen. 

Nachdem ſich der Freudenrauſch einigermaßen 
beruhigt hatte, fuhr Hochſtetten im Erzählertone 
fort: „Alle Anweſenden waren entzückt von dem 
unverhofft glücklichen Ausgang der Sache und 
feierten bei einer dampfenden Bowle heiter und 
ob das Verlobungsfeſt. Das iſt das Ende des 

intermärchens.“ 

In dieſem Augenblick erſchien Johann mit 
der Bowle, während ein Mädchen die Gläſer 
aufſetzte. Toaſte wurden ausgebracht, und Gläſer 
klangen aneinander. 

„Nun, war meine Idee nicht reizend?“ fragte 
ſtolz der alte Herr. 

„Vorzüglich!“ erwiderte Helbig. „Das nenne 
ich ein wirkliches Märchen, das man gleichzeitig 
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miterlebt, indem man es erzählt und erzählen 


hört. Ich bin überzeugt, nicht ich allein, ſondern 
alle unvermählten Anweſenden möchten wohl fürs 
Leben gern auch einmal ein ſolches Wintermärchen 
erzählen hören. Und damit dies in möglichſt aus⸗ 
gebreitetem Maße der Fall ſei, werde ich es 
niederſchreiben und drucken laſſen.“ 

Und ſo iſt's geſchehen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Seltene Auszeichnungen. — Nach der Schlacht 
bei Eggmühl (1809) begab ſich Kaiſer Napoleon 1. 
von Truppe zu Truppe, um ſelbſt die Belohnungen 
zu verteilen, die nach dem Gewinn der Schlacht für 
hervorragende Tapferkeit in Ausſicht genommen waren. 

Als er vor die Front des 17. Infanterieregi⸗ 
ments trat, das mit beſonderer Auszeichnung gefochten 
hatte, rief er mit lauter Stimme dem Oberſten zu, 
er ſolle ihm ſofort den bravften Offizier nennen, da 
er dieſen zum Grafen erheben wolle. Die Offiziere 
Napoleons mußten immer auf überraſchende Fragen 
gefaßt ſein. Der Oberſt aber war im erſten Augen⸗ 
blick nicht in der Lage, wirklich den tapferſten Offizier 


des Regiments angeben zu können, und nannte aufs 


Geratewohl einen Namen. In dieſem Augenblicke 
ſchrie ein kleiner Kapitän, der, wie ſich ſpäter her⸗ 
ausſtellte, ein vorlauter Gascogner war: 

„Das iſt nicht wahr, Sire, ich bin der tapferſte 
Offizier des Regiments!“ 

Ohne weiteres abzuwarten, trat er von ſeiner 
Stelle innerhalb des Regiments vor die Front, vor 
dem Kaiſer ſalutierend. 

In der That ſtellte es ſich heraus, daß dieſer 
kleine gascogniſche Kapitän Wunder der Tapferkeit 
verrichtet hatte. Er wäre um feine Belohnung ge: 
kommen, wenn er nicht Dreiſtigkeit und Geiſtesgegen⸗ 
wart in dieſem Augenblicke beſeſſen hätte. Ein anderer 
Herrſcher hätte ſich vielleicht durch die Dreiſtigkeit, 
mit welcher der Kapitän ſeinen Oberſten Lügen ſtrafte 
und ſich vordrängte, abgeſtoßen gefühlt. Napoleon 
aber ſchätzte Geiſtesgegenwart und Energie über alles, 
er ernannte den Gascogner auf der Stelle zum Grafen 


und beſchenkle ihn außerdem reichlich feinem neuen 
Stande gemäß. 

Merkwürdigerweiſe ſollte bei der Verteilung der 
Belohnungen bei demſelben 17. Regiment und an dem⸗ 
ſelben Tage noch ein zweiter intereſſanter Fall ein⸗ 
treten. 

Es wurde dem Kaiſer ein Sergeant vorgeſtellt, 
der mit außerordentlicher Tapferkeit gefochten hatte. 
Der Kaiſer wendete ſich zu einem der ihn begleiten⸗ 
den Adjutanten und befahl kurz: „Man gebe dem 
Tapferen das Kreuz der Ehrenlegion!“ 

Aber der Sergeant wies lächelnd auf ſeine Bruſt, 
auf welcher ſich bereits dieſe damals von allen Solda— 
ten ſo heiß begehrte Auszeichnung für perſönliche 
Tapferkeit befand. Man hätte ihn ſonach nur noch 
mit dem Offizierskreuz dekorieren können, mit dem aller: 
dings das Vorrücken zum Offizier verbunden geweſen 
wäre. 

Der Kaiſer wendete ſich an die Vorgeſetzten des 
Sergeanten und erfuhr, daß er weder leſen noch ſchrei— 
ben könne. Es war alſo unmöglich, einen ſolchen 
Mann zum Offizier zu ernennen. Einem Nicht-Offizier 
aber das Offizierskreuz der Ehrenlegion zu verleihen, 
war gegen die Statuten des Ordens, deren Aufrecht— 
erhaltung dem Kaiſer ſehr am Herzen lag. 

Es gab eine peinliche Pauſe, während welcher 
Napoleon überlegte. Dann nahm er dem Adjutan— 
ten ein Kreuz der Ehrenlegion ab und heftete es eigen— 
händig dem Tapferen neben das ihm ſchon verliehene 
an die Bruſt, indem er ſagte: „Mein Sohn, ich ver— 
ehre dir für deine Tapferkeit noch einmal den Or— 
den der Ehrenlegion.“ 

So wurde dieſer Sergeant gewiſſermaßen eine 
Sehenswürdigkeit für die ganze Armee. Er war der 
einzige Menſch, dem zweimal, und zwar vom Kaiſer 
ſelbſt, das Kreuz der Ehrenlegion verliehen worden war. 

Damit war der Zbwiſchenfall vorläufig erledigt. 
Später ſtellten ſich indeſſen große Schwierigleiten 
heraus, als der Name des Dekorierten in die Liſte 
der Ritter der Ehrenlegion eingetragen werden ſollte. 
Es mußte dem Kaiſer die Frage zur Entſcheidung 
vorgelegt werden, und Napoleon befahl, da der Mann 
bereits in den Liſten ſtände, ſei die zweite Ver— 
leihung desſelben Ordens nicht einzutragen, ihm aber 
ein zweiter Berechtigungsſchein auszuſtellen. Außer: 
dem ſolle ihm eine lebenslängliche Penſion gewährt 
werden, die dem doppelten Ritter der Ehrenlegion 
noch bis in die dreißiger Jahre von dem Kanzleramt des 
Ordens der Ehrenlegion in der That ausgezahlt wurde. 

Faſt ebenſo erging es einer Marketenderin, der 
einzigen Frau, der Napoleon ſelbſt das Kreuz der 
Ehrenlegion auf dem Schlachtfelde verliehen hatte. 

Nach dem Ordensſtatut waren Frauen nicht be— 
rechtigt, Ritter zu werden, und um das Statut nicht 
zu verletzen, erfolgte auf beſonderen Befehl des Kaiſers 
keine Eintragung des Namens der Dekorierten in die 
Lifte. Dagegen erhielt auch fie eine Penſion, die aus 
der Kaſſe des Ordens der Ehrenlegion zu zahlen war. 

Erſt vom Jahre 1852 ab dürfen Frauen in Frank⸗ 
reich den Orden der Ehrenlegion erhalten, und er 
iſt dort in den letzten vietzig Jahren überhaupt nur 
zweimal an Frauen verteilt worden. Das eine Mal 
an die Frau eines Forſchungsreiſenden, die ihren 
Gatten in Männerkleidung jahrelang auf ſeinen Reiſen 
durch Indien begleitet und mit ihm unſägliche Ge⸗ 
fahren und Strapazen beſtanden hatte. 

Die zweite Dekorierte war die Frau des Maires 
von Oizon. Dieſe Frau hörte in einer Nacht, in der 
ſie ſich ganz allein in ihrem Hauſe befand, in dem 
Bureau ihres Mannes, der verreiſt war, ein verdäd): 
tiges Geräuſch. Sie nahm ein Licht, einen Revolver 
und begab ſich furchtlos in das Bureau. Hier fand 
ſie drei maskierte Einbrecher damit beſchäftigt, die 
Kaſſe und den Dokumentenſchrank zu plündern. Als 
ſich die Einbrecher entdeckt ſahen, ſtürzten ſie voller 
Wut auf die unglückliche Frau. Aber den erſten 
und zweiten ſchoß die Gattin des Maires nieder, ſo 
daß die Räuber ſofort zu Boden ſtürzten, während 
ſie den dritten in dem Augenblick niederſtreckte, als 
er, betroffen über den unerſchütterlichen Mut der Frau, 
ſich aus dem Fenſter flüchtete. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Einbrecher es weni— 
ger auf Geld, als darauf abgeſehen hatten, öffentliche 
Dokumente zu entwenden, deren Verluſt für Staat 
und Regierung von außerordentlichem Nachteil ge— 
weſen wäre. 

Die mutige That der Frau des Maires wurde mit 
der Verleihung des Ordens der Ehrenlegion belohnt, 
und dieſe Ritterin war auch die erſte, die in die 
Liſte des Ordens eingetragen wurde. (A. O. K.] 

Die Hygieine des Taſchentuches. — Zu den 
unentbehrlichſten Gebrauchsgegenſtänden gehört das 


Taſchentuch, mit deſſen Verwendung indeſſen großer 
Mißbrauch getrieben wird. So herrſcht vielfach die 
Unſitte, den beim Huſten abgeſonderten Auswurf in 
das Taſchentuch zu ſpucken. Nun iſt aber gerade 
die Mundhöhle ein guter Nährboden für zahlreiche 
Vakterienarten, von denen man dort ſchon wieder: 
holt gefährliche Krankheitserreger, wie den Tuberkel⸗ 
bacillus und den Typhusbacillus, gefunden hat. 
Aehnliches gilt von der Naſenhöhle. Auch unſere 
Hände kommen naturgemäß am leichteſten mit den 
Krankheitskeimen in Berührung. Noch gefährlicher 
wird die Benutzung der Taſchentücher, wenn, wie 
erwähnt, in ſie von Kranken, beiſpielsweiſe Diph⸗ 
theritiskranken und Schwindſüchtigen, die ausge⸗ 
huſteten Auswurfsſtoffe geſpuckt werden. Wird ein 
Taſchentuch lange gebraucht, ſo kann es bei einem 
Schwindſüchtigen zu einer wahren Ablagerungsſtätte 
von Tuberkelbacillen werden. Der abgelagerte Schleim 
trocknet ein, verſtäubt und mit ihm die Schwindſuchts⸗ 


In der Schaubude 
Herr: Wie, das sollen 
Zwerge ſein? .. Die Leute ſind 
doch gar nicht beſonders klein 
Beſitzer: Das iſt ja eben die 
Sehenswürdigkeit .. . es find Rieſen⸗ 
zwerge! 


Waſchens der ſeitherigen Taſchentücher aus Geweben, 

ſo daß ſie die größte Verbreitung und die allge⸗ 

meinſte Aufnahme verdienen. Th. S.] 
Aus einer Schriftftellerwerkftatf. — Einſt wurde 


der geniale Satiriker und Kunſtkenner Lichtenberg in 


Göttingen, der bekanntlich in ſehr günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen lebte, von ſeinem Hausarzte gefragt, wie 


er eigentlich zu den köſtlichen Einfällen in ſeinen 


Schriften komme. 

„Ich verdanke meine beſten Gedanken einem 
Vogel und einem Gewächs,“ entgegnete der Be⸗ 
fragte, „nämlich dem Rebhuhn und dem Johannis⸗ 
berger. Nie fühle ich mich angeregter, als wenn ich 
Rebhühner gegeſſen und Johannisberger getrunken 
habe. Dann bin ich glücklich in meinen Ideen und 
in den Urteilen ſchärfer. Bei ſchwerer Hausmanns⸗ 
koſt fällt mir rein gar nichts ein.“ 

„Das Rezept für geiſtiges Schaffen iſt nicht ſchlecht,“ 
bemerkte der Hausarzt, „nur ſchade, daß man es nicht 
jedem Schriftſteller verordnen kann!“ IJ. W.] 

Ein altes Herbarium. — In Liegnitz befindet 
ſich ein Herbarium, das ſchon im Jahre 1660 in 
den Beſitz des dortigen Johannesſtiftes überging. 
Es iſt erſtaunlich, wie gut ſich die einzelnen Pflanzen 
konſerviert haben. Ein Exemplar der Mondraute 
ſieht ſo aus, als ob es erſt vor Jahr und Tag ein⸗ 
gelegt worden wäre. Ebenſo ſind andere Pflanzen — 
wilde Malven, Neſſeln u. ſ. w. — noch in einem 
trefflichen Zuſtande. W. 
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keime. Es iſt deshalb ſchon wiederholt darauf hin⸗ 
gewieſen worden, die Taſchentücher nicht übermäßig 
lange zu gebrauchen, die gebrauchten gut zu ver⸗ 
wahren und namentlich nicht ein Taſchentuch für 
mehrere Perſonen zu benutzen, wie es häufig zwiſchen 
Erwachſenen und Kindern geſchieht. 

Am beſten laſſen ſich die angegebenen Uebelſtände 
natürlich vermeiden, ſo daß eine Uebertragung von 
anſteckenden Krankheiten durch das Taſchentuch aus⸗ 
geſchloſſen wird, wenn dasſelbe nach der jedesmaligen 
Verwendung vernichtet wird. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus ſind neuerdings nun Taſchentücher aus 
Papier in den Handel gebracht worden. Sie ſind 
derartig dicht hergeſtellt, daß der aus Naſe oder 
Mund zu entfernende Auswurf ſie nicht durchdringen 
kann, wie dies bei den Gewebetaſchentüchern der 
Fall iſt, wo er durch die kleinen Oeffnungen der 
Gewebe hindurchtritt, dadurch Häufig an die Hände 
gelangt und von denſelben auf andere Gegenſtände 
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Humoriſtiſches. 


Weitgebende 
Vorausſetzung. 

Feldwebel: Einjähri⸗ 
ger Meier, da fehlt ja ein 
Knopf an Ihrem Rock; das 
ſcheint Sie gar nicht zu rüh⸗ 
ren. — Sie denken wohl, 
Sie hätten ſo wie ſo nur 
noch ein paar Wochen zu 
dienen, und da wollen Sie 
einſtweilen anfangen ab» 
zuruſten. 


Bilder-Nätſel. ! 


Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöſung des Moſaik⸗Problems in Nr. 48: Die Buch⸗ 
ſtaben find nach der Anzahl ihrer Punkte, von eins angefangen, | 
zu ordnen und ergeben alsdann: „Eichendorff“. 


oder Körperteile verbreitet werden kann. Außerdem 
ſind die Papiertaſchentücher weich und geſchmeidig 
und trotzdem widerſtandsfähig genug, um ſie nicht 
ſchon bei der Benutzung zu zerreißen. 

Sie werden aus dünnem, der Geſchmeidigkeit 
und Widerſtandsfähigkeit halber mit Glycerin durch⸗ 
tränktem Papier angefertigt, dem eine Unterlage aus 
leichtem Verbandſtoff gegeben wird. Die Herſtellung 
erfolgt auf der Papiermaſchine, indem Papier und 
Gewebe gemeinſam in einer Bahn durch einen mit 
Glycerin und Waſſer gefüllten Behälter geleitet 
werden. Nachträglich wird das Papier in viereckige 
Stücke von 15 bis 18 Centimeter zerſchnitten. 

Es empfiehlt ſich, dieſelben, damit ſie ihre 
Weichheit und Geſchmeidigkeit behalten, an einem 
feuchten Orte aufzubewahren. Die Koſten des Ge— 
brauchs derartig hergeſtellter kleiner Taſchentücher 
ſind, jedesmalige Vernichtung nach der Benutzung 
vorausgeſetzt, nicht viel höher als diejenigen des 


Silben -Natſel. 
* Die Wörter eines Spruches aus Freidanks „Beſcheidenheit“ 
zählen zuſammen ſechzehn Silben. Von den letzteren ift der Reihe 
nach je eine in einem der nachſtehenden Wörter: Wernigerode, 
Streuſand, Hundstage, Taucher, Hindernis, Fenſter⸗ 
brett, Lüneburg, Mondſchein, Eigenwille, Volks⸗ 
zählung, Allenſtein, Derfflinger, Muſſelin, Kalb⸗ 
fleiſch, Eſſigſäure, Seine enthalten. 

Wie lautet der Spruch? 


Auflöſung folgt in Nr. 50, 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Die erſte ſcheucht aus träger Ruh; 
Die zweite ſtrömt dem Rheine zu; 
Das Ganze wälzt wie Feuerbrand 
Sich unheilbringend durch das Land. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 50. 


Auflöſung des Homonyms in Nr. 48: 
Gefahren. 


Alle Rechte vorbehalten. 
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